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seiner dirigentischen Leistung
muß ich vorausschicken, daß
mir ein akustisch denkbar un-
günstiger Platz unter der ersten
Empore zugewiesen worden
war, wodurch das Orchester -
vor allem im Vorspiel - über-
mäßig gedeckt, ja entfernt
wahrnehmbar blieb. Weikert
empfahl sich als korrekter, je-
derzeit um Kontakt zur Bühne
bemühter Koordinator, der sich
besonders in den weitge-
schwungenen Melodie-Bögen
der Ariadne-Episoden vollends
aus der Reserve löste. Womög-
lich gelingt es Weikert von Fall
zu Fall, stärkere Impulse als in
dieser Premierenvorstellung zu
geben, womöglich dirigierte er
auch unter dem Eindruck der
bedeutenden Schwierigkeiten,
die auf das gediegene, aber
nicht unbedingt brillante Or-
chester der Frankfurter Oper
zukamen. Die Frankfurter Be-
setzung hatte Glanzpunkte auf-
zuweisen: Rosalind Plowright
als Ariadne wäre mit ihrem
kostbar timbrierten Sopran und
reflektiertem Ausdruck jeder-
zeit für Salzburg zu empfehlen.
Nan Christie (Zerbinetta) -
leicht kehlig, aber durch-
schlagskräftig - geizt nicht mit
Resolutheit und verfügt über
genügend Gewandheit in den
Koloraturen. Hervorragend
William Chochran in der Dop-
pelrolle Tenor/Bacchus, der die
Schlußentwicklung ohne An-
strengung sang und zugleich
den Beweis erbrachte, daß es
besser ist, diese Partie nicht un-
überlegt Berühmtheiten älte-
ren Semesters zu übergeben.
Roland Hermann (Musikleh-
rer), die leider stimmlich etwas
strapaziert wirkende, darstelle-
risch jedoch ungemein enga-
gierte Mildred Tyree (Kompo-
nist) und Alfred Vogt (Tanz-
meister) wären aus einem En-
semble zu nennen, das auch in
den Gruppen-Verdichtungen
(Harlekine etwa) den Vorstel-
lungen von Geschlossenheit
und Bewegtheit entsprach.
Bravi und Buhs aus dem Rund
der Oper. Wolfgang Glück
durfte das nicht beunruhigen.

Peter Cosse
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Auf den Kern gebracht?

Zwei Ballettpremieren
in München:
„Coppelia" und
ein „Bach-Abend"

An Neumeiers Arbeit anknüp-
fen, Ballettklassiker neu deu-
ten, wollte nun auch Mün-
chens Ballettchef Edmund
Gleede gleich in seiner er-
sten Spielzeit. Zusammen mit
seinem Hauschoreographen
Youri Vamos und dem jungen
Ausstatter Michael Scott rückte
er Delibes' ,,Coppelia" zulei-
be, weil ihm das Libretto und
die Choreographie von Charles
Nuitter und Arthur Saint-Leon
(1870) gar nicht mehr zeitge-
mäß erschienen. Es ist ein
durchaus beifallswürdiges Un-
terfangen, das Münchner Bal-
lett nach langer Zeit aus seiner
Reproduktionsstarre hehrer
Klassiker zu reißen, sich nicht
mehr mit Nummernballetten
neueren Datums oder attrakti-
ven Einstudierungen abendfül-
lender Erfolgsstücke zufrie-
denzugeben, sondern aus eige-
ner Kraft schöpfen zu wollen.
Gleede und Vamos machten
sich daran, den diabolischen
Mechanikus Coppelius endlich
menschlich zu gestalten, und
nahmen sich zu diesem Zweck
das Schicksal des Malers Tou-
louse-Lautrec zur Vorlage. Als
alter häßlicher aber grundguter
Maler darf dieser neue Coppe-
lius nun in einem großzügigen
Atelier und einem plüschigen
zweifelhaften Etablissement
namens ,Chat Noir" (aufkle-
ben und das zarte, mit dem jun-
gen Franz (Dinko Bogdanic)
befreundete Bürgertöchter-
chen Swanilda träumerisch,
aber glücklos verehren.
Gleede pinselt ein rührendes
kauziges Menschenschicksal —
es charakterisiert Pierre De-
brievich (für den erkrankten
Michel de Lutry) den verkann-
ten Außenseiter Coppelius mit
Schwung und Gemüt - ver-
schenkt aber letztlich die Idee
einer interessanten Geschichte.

Neuinszenierung von Leo Delibes' ,,Coppelia" an der Bayerischen
Staatsoper

Wahrscheinlich auch deshalb,
weil er Offenbachs „Hoff-
manns Erzählungen" im Sinn,
es aber mit der Partitur von De-
libes zu tun hatte. Und die
stellte sich ihm und Vamos trotz
der Umstrukturierungen in den
vier Akten gelegentlich in die
Quere. Vamos, gut für mild ge-
würzte, dem klassischen Tanz
verhaftete choreographische
Hausmannskost wartete mit
gängigen Pantomimen und En-
sembles auf, griff gelegentlich
daneben, wenn etwa schmucke
Kosaken in einem makaberen
Kosakentanz bärbeißig Schlag-
stöcke anstelle von Säbeln
schwingen. Die Lasterhöhle
blieb trotz des schwierigen
Cancan völlig jugendfrei und
auch an die Liebhaber des ro-
mantischen Balletts machte
Vamos Zugeständnisse, ließ er
doch in einer Traumszene die
aus des Malers Bild entstiegene

Swanilda (Joyce Cuoco) im
matten Reigen holder Mädchen
kreiseln. Am besten gelangen
ihm die Chargen: eine puppen-
haft mechanische, aufreizend
mißgestaltete Kokotte (Irene
Steinbeißer), ein wieseliger
Staatsanwalt, der an den
Schreiber Wurm erinnert (Pe-
ter Marcus) und ein schmieriger
springlebendiger Patron (Fe-
renc Barby). Das sind Charak-
terrollen, die sich prickelnd in
dieser durchweg penibel insze-
nierten, hervorragend getanz-
ten, aber doch im ganzen faden
Aufführung ausnahmen. Die
„Coppelia" endlich auf den
Kern gebracht? Nein, nur an-
ders erzählt; denn nicht nur
tänzerisch erscheint einem das
Original nach diesem Abend
attraktiver.
Kaum drei Wochen nach der
„Coppelia" hatte ein Bach-
Abend Premiere, der nicht nur
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eine größere Variabilität des
Spielplans gewährt, sondern
zugleich wenig erprobten Cho-
reographen am Hause eine
Chance bot.
Zwei Wiederaufnahmen wur-
den dem neuen Programm vor-
angestellt. Balanchines 40
Jahre altes „Concerto barocco"
und John Neumeiers „Bach-
Suite-2". Solisten stellten sich
vor, auch solche, die wirklich
überraschten, sind sie doch zum
Teil schon längere Zeit wenig
auffällige Ensemblemitglieder.
Den zweiten Teil des Abends
bestritten Choreographen, die
als Tänzer einen Namen haben
oder schon bei den Experimen-
tierabenden junger Choreo-
graphen im Marstalltheater
aufgefallen waren. Unter ihnen
Peter Marcus, der sich von allen
noch den unkonventionellsten
Weg suchte, seinen Bach zu ge-
stalten. Er wählte Jacques
Loussiers Bearbeitung vom
Präludium Nr. 1 in C-Dur, eine
ungemein swingende Musik
und inszenierte dazu eine flotte
Hinterbühnengeschichte, die
zwar spritzig und witzig war,
aber völlig harmlos und cho-
reographisch keineswegs er-
neuernd. Er legte über die einst
revolutionäre Klavierfassung
lockeren Jazz-Dance, dachte an
Mann und Frau, griff nach
Rock 'n' Roll, Bebop und süd-
amerikanischen Tänzen (ein
wenig mit Cancan gewürzt); das
widerspenstige Käthchen im
Rüschenrock erstand, ein pla-
kativ gezeichneter Kampf der
Geschlechter entspann sich.
Stromlinienförmig schlängelten
sich Marcus' choreographische
Muster der Musik entlang, er
bürstete gefällig Gesellschafts-
tänze, die von den klassisch
trainierten Tänzern allzu no-
tengetreu aufs Linoleum gelegt
wurden. Immerhin zeigte Linda
Strangio Erotik und Weiblich-
keit auf der Bühne und Ivan
Michaud hatte Gelegenheit zu
beweisen, daß er nicht nur ein
hinreißender Komiker ist, son-
dern auch ein vollblütiger Cha-
raktertänzer mit Ausdruck im
Gesicht und Schwung in den
Hüften.

Seichte Komik bot Lenette Hill
in ihren Speicherkramereien
„Auf dem Dachboden". Vier
Tänzerinnen und ein Tänzer
wühlten beschwingt in Groß-
mutters Requisiten. Anlaß ge-
nug zu jugendlichen Toller-
und Neckereien, fein in kon-
ventionellen Ballettmustern
gestrickt. Ein wohlbehütetes
Mädchen (Gislinde Skroblin)
träumt und setzt sich zuletzt an-
stelle des Brautschleiers eine
gelbe Pudelmütze auf. Süß, sagt
man dazu.
Den Weg ins Handlungsballett
vermied Ferenc Barbay, der ei-
nen harmonisch gestalteten,
ruhigen Pas de deux für Linda
Strangio und Dinko Bogdanic
Choreographien hat. Ausgrei-
fende Arme wie man sie von
Bejart kennt, geballt fließende
Hebungen charakterisierten
dieses Adagio im Dämmerlicht

ebenso wie sportive, turneri-
sche, überlegt gelassene Figu-
ren.
Bejart — von ihm hat sich Ljuba
Dobrievich choreographisch
leider nichts abgeguckt, ob-
gleich sie jahrelang bei ihm ge-
tanzt und Training gegeben hat.
Sie plazierte zwölf nachtbe-
hemdete Vestalinnen in Bleu
auf der Bühne und ließ sie in
jungfräulichem Reigen sich
vereinen. Inmitten sprang
Yanis Pikieris als Hahn im
Korb. Bei solcher Darbietung
bleibt selbst das treueste
Ballettomanenauge trocken.
Da wünscht man sich zurück
zum „Concerto barocco", je-
nem vertrackt schwierigen,
kühl kalkulierten ballet pur für
acht Tänzerinnen und drei Soli-
sten (Gislinde Skroblin, Reda
Sheta und Elaine Underwood),
selbst wenn es an diesem

Abend zu kurz geprobt er-
schien. Oder man wünscht sich
Neumeiers Bach-Suite zu se-
hen, ein Stück, das mir in sei-
nem leichten Humor, in seiner
gebrochenen Rundheit plötz-
lich gefiel. Das lag sicher an
Jacqueline Achmedowa und
Carey Davies. Hier standen
zwei kraftvolle Menschen —
keine „idealen" Tänzerfiguren
- die auch ohne technische Per-
fektion Rundheit, Fraulich-
keit, Männlichkeit, Persönlich-
keit ausstrahlten.
Ein Abend für Tänzer, ein
Abend für die jungen Cho-
reographen nur insofern, als sie
- mit Ausnahme von Ljuba
Dobrievich — die Fähigkeiten
ihrer Tänzer-Kollegen aufs
Beste nutzten. Da dankte das
Publikum mit herzlichem
Applaus.

Eva-Elisabeth Fischer

,,Coppelia" in der Choreographie von Youri Vamos. Idee und Dramaturgie Edmund Gleede
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